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Gebrückt unb ueriegt Don ber Bucpbruckerei lules Derber, Spitaägaffe 24, Bern ||

Dr. Sßbütyp SDtercier,
ber neue fcbweigerifcbe 8nterimg=9Jtiniftcr in »erlin.
Sin ©telle beg Vetren Dr. §aab, beg heutigen »unbeg«

rateg würbe .gerr fßptpp Mercier oug (Slarug auf ben
©efanbtenpoften in »erlin gemäht, ©ein »ater Earn aug
Laufanne naä) ©farug unb würbe ©eErctär beg ©larner Sanb«ZTrl/*f^ «^ter er heiratete.21m 6. September 1872 geboren, ftubierte §err»bitipp
et« m ««Im, »ern, §eibelberg unb ^urid, bie Stedbte 3ntofdjet »araere mürbe et 1896, «B Stetunbamanji^tiget,
SDhtglteb beg ©emetnöerateg in ©larug, ben er bon 1907
big 1908 präfibierte. ©eit 1899 Unterfu<bunggrid)tcr mar er
1902—1911 ißräfibent bcê ©ribunalg, bon 1911 ab ißräfibent

Dr. Pbillipp mercier,
beê SIppellationggeridjtg. ©em ßantongrat geborte er bon
1896 meg an. 1907 mürbe er SKitgtieb beg Siationatrateg,
ben er 1916—1917 alg Sßräjtbent mit großer Umfidjt leitete.

3m Sltilitär betleibet er ben ©rab etneg Dberften. @r mar
(S^ef beg ©tabeg beg 1. ®orpg unb Eommanbiert gur geit
eine Snfanteriebrigabe.

SItg energifdje, fc£)affengtüd)tige Straft unb mit Elarem,

burdjbringenben »erftanb, aber aud) mit biplomatifdjem ©aft
begabt, erfdjeint er alg ber ridftige SJtann auf fernerem unb

berantmortunggbollem Soften." :Sßaläftina unb ber Btöntenwö.
((Schluß.)

©an3 anbers bie Stellung ber 3uben in SBefteuropa.
3n ©eutfdflanb leben 3irta 490,000 3uben. SBobl gibt es

audji eine „3ubengaffe" in grantfurt a. 50t. unb in anbern
Stäbten. SI ber bie ©bettos bes Sltittelalters eriftieren niebt
mebr. Sie 3üben finb im ©eutfdftum aufgegangen. Stidjt
reitlos. Stod) genieben fie in »reuben nidjt alle bürgerlichen
Stedjte. Sie muffen ftd} taufen Iaffen, roenn fie Staats«
Beamte ober -Offnere werben wollen. £elferidj, ©ernburg
u. a. finb gewefene 3üben. SBabrfdjeinlid} auch SB enter
Sombart, ber »erlinet Stationalölonom unb SOIbeuifcbe
oon ©ottesgnaben, bem mir bie Kenntnis bes 3ubentums
im allgemeinen unb feiner Stolle im SBeltwirtfdjaftsIeben im
befonbern oerbanlen. Sombart ift es aud), ber auf ben
Slnteil ber 3üben am wefteuropäijdfen Kulturleben auf«
metlfam madjt. ©er § anbei maebte fie reief); barum befudjen
in »reufeen ibre Söbne in oiermat höherem »rosentfabe
bie höheren Sdjulen als bie Söhne ber übrigen ©eutfdjen.
SIIs j5inan3männer, als äocbfdjultebrer, als ©elebrte unb
Scbriftfteller fpielen fie eine beroorragenbe Stolle. Steueftens
aud> in ber »olitit. „Sfteine lieben 3uben", rebet ber Kaifer
oon beneft, bie mit golbenen fiöffeln an feiner ©afel fpeifen.
©er Stntifemitismus, ber in SBefteuropa im ©repfuspro3eb
feine lebten Kräfte ïon3entrierte, muff ben gröberen SStenfdj«
beitsibeen (»a3ifismus unb Sosialismus) weichen. Unb boeb
lann nadf Sombart oon einer reftlofen Slffimilation bes
Subentums mit Den roefteuropäifeben Stationen nid)! Die
Stehe fein. Stiebt einmal bie Sitifd)eben feien ein fixeres
SJtittel; benn gerabe bie Kiitber aus biefen ©ben trügen
bas blutmäbige 3ubentum mit »ogennafe unb fdjeoarjen
paaren träftiger 3ur Scbau als bie raffenreinen 3uben. ,,©s
ift faft," meint Sombart (,,©ie Kutunft ber 3uben"), „als
ob bie Statur bie ^Bereinigung nid}t mollte." 3n ber ©at
bat bafür bie Statiftiï ftarïe »eroeife in ber foanb. ©te
mtif^eben finb 3u 35 °/o unfrudjtbar, roäbrenb bie UnfrudfU
oarleit bei ben ©briften blojf 11 "/o beträgt.

So lommt Sombart 3ur gleichen £öfung ber „3uben«
frage", mie fie ber politifdfe Kionismus oorfcblägt. _©ie
3uben follen roieber eine Station mit einer politifdjen Heimat
merben. ©er f$ducb bes 3ubentums beftebt in feiner föeimat»

;Â^âv^ìK.. >MemrMoà
- urWort mw Wud

?5. 7 __ 1918 tin Ziatt für heimatliche fitt und lîunst II 19 ffàuaf
gedruckt und verlegt von der kuchdruckerei îules Werder, 5gttZZgassT 24, Lern >1

vr. Philipp Mercier,
der neue schweizerische Interims-Minister in Berlin.
An Stelle des Herren Dr. Haab, des heutigen Bundes-

rates wurde Herr Philipp Mercier aus Glarus auf den
Gesandtenposten in Berlin gewählt. Sein Vater kam aus
Läsanne nach Glarus und wurde Sekretär des Glarner Land-

^ationralrat Heer, dessen Tochter er heiratete.Am 6. September 1872 geboren, studierte Herr Philipp Mer-
c.er m Berlin. Bern. Heidelberg und Zürich die Rechte In-°Ich°r »°rr.°r° würd- -r lSW, « Bi°r»ndzw°„z!gi°hrig--,
Mitglied des Gememderates in Glarus, den er von 1907
bis 1908 präsidierte. Seit 1899 Untersuchungsrichter war er
1902—1911 Präsident des Tribunals, von 1911 ab Präsident

V>'- PHMipp Mercier,
des Appellationsgerichts. Dem Kantonsrat geHorte er von
1896 weg an. 1907 wurde er Mitglied des Nationalrates,
den er 1916—1917 als Präsident mit großer Umsicht leitete.

Im Militär bekleidet er den Grad eines Obersten. Er war
Chef des Stabes des 1. Korps und kommandiert zur Zeit
eine Jnfanteriebrigade.

Als energische, schaffenstüchtige Kraft und mit klarem,

durchdringenden Verstand, aber auch mit diplomatischem Takt
begabt, erscheint er als der richtige Mann auf schwerem und

verantwortungsvollem Posten.
»»» „

«»»" -»»»

Palästina und der Zionismus.
(Schluß.)

Ganz anders die Stellung der Juden in Westeuropa.
In Deutschland leben zirka 490,000 Juden. Wohl gibt es

auch eine „Judengasse" in Frankfurt a. M. und in andern
Städten. Aber die Ghettos des Mittelalters existieren nicht
mehr. Die Juden sind im Deutschtum ausgegangen. Nicht
restlos. Noch genießen sie in Preußen nicht alle bürgerlichen
Rechte. Sie müssen sich taufen lassen, wenn sie Staats-
beamte oder Offiziere werden wollen. Helferich!, Dernburg
u. a. sind gewesene Juden. Wahrscheinlich auch Werner
Sombart, der Berliner Nationalökonom und Alldeutsche
von Eottesgnaden, dem wir die Kenntnis des Judentums
im allgemeinen und seiner Rolle im Weltwirtschaftsleben im
besondern verdanken. Sombart ist es auch, der auf den
Anteil der Juden am westeuropäischen Kulturleben auf-
merksam macht. Der Handel machte sie reich: darum besuchen
in Preußen ihre Söhne in viermal höherem Prozentsätze
die höheren Schulen als die Söhne der übrigen Deutschen.
Als Finanzmänner, als Hochschullehrer, als Gelehrte und
Schriftsteller spielen sie eine hervorragende Rolle. Neuestens
auch in der Politik. „Meine lieben Juden", redet der Kaiser
von denen, die mit goldenen Löffeln an seiner Tafel speisen.
Der Antisemitismus, der in Westeuropa im Dreiffusprozeß
seine letzten Kräfte konzentrierte, muß den größeren Mensch-
heitsideen (Pazifismus und Sozialismus) weichen. Und doch
kann nach Sombart von einer restlosen Assimilation des
Judentums mit den westeuropäischen Nationen nicht die
Rede sein. Nicht einmal die Mischehen seien ein sicheres
Mittel: denn gerade die Kinder aus diesen Ehen trügen
das blutmäßige Judentum mit Bogennase und schwarzen
Haaren kräftiger zur Schau als die rassenreinen Juden. „Es
ist fast," meint Sombart („Die Zukunft der Juden"), „als
ob die Natur die Vereinigung nicht wollte." In der Tat
hat dafür die Statistik starke Beweise in der Hand. Die
Mischehen sind zu 35 °/o unfruchtbar, während die Unfrucht-
barkeit bei den Christen bloß 11 »/» beträgt.

So kommt Sombart zur gleichen Lösung der „Juden-
frage", wie sie der politische Zionismus vorschlägt. Die
Juden sollen wieder eine Nation mit einer politischen Heimat
werden. Der Fluch des Judentums besteht in seiner Heimat-
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lofigleit. Äein Bot! bet 2BeIt trägt ein gleiches llitglüds«
iocf). Tie ©riedfen, bie jabrbunbertelang potitifcb gefnedjtet
toaren, haben if)re freie Heimat 3urüderbalten. Trobbem fie

' " - ' '
'

' * ' "''I '*\îf -.

Die Omarmosdtee oder der Selsendom aut dem tempelplatz in Jerusalem,
wo uordem der Cempel Salomonis und Berodcs ftanden.

in allen Hänbern 3erftreut leben, roie bie Suben, gebt es

ibnert beffer bant ihres nationalen Betouhtfeins, Das fie frei
unb glüdlich ma'djt. Btan bat ben Zioniften bie Untauglich«
teii ber Suben 311t IanbtoirtSchaftlidfen Betätigung entgegen«
gehalten. Tie 3ioniftif^en 2Borifiibrer — mir borten in
Bern Ïiir3lith (am 13. Sanuar) ben interefianten Bortrag
bes jübffcfjien Sdiriftftellers Borï=Steiner aus Sßien — roeifen
biegegen auf bie 40 iiibifdjen Kolonien in Baläftina bin,
bie in ber Ùultur ber Tlioen«, Orangen« unb ©utalpptus«
bäume, foinie in SBeinbau, ©emüfe« unb gelbbau ftfjöne
©rfolge ehielt baben.

Bis oor !ut3em beurfdfte innerhalb ber 3ioniftifd)en
Betoegung no<b feine einbeitlidje Süteinung in be3ug auf
ben Ort, too ber neue Subertftaat gegriinbet toerben foKte.
©in Angebot ber englifchen ^Regierung, bas ihnen in Süb«
afrita Territorien 3ur Berfügung Stellte, tourbe lange ernft«
lieh geprüft. Uber bie Hoffnungen bes Subentums longeit«
frieren fich auf bas alte fianb ber Bäter. Tiefe Hoffnungen
Stehen im Zufammenbang mit ber Tätigfeit Her3ls unb mit
ben Zeitereignissen. Hergl oerftanb es, ben beutSehen Zaifer
für feine Sbee 311 interessieren, ©in Satjr nad) bem erften
Zioniftenlöngreh in Bafel im Sabre 1898 traf Her3l in
Serufalem mit BSilbelm II 31tlammen unb hielt ihm Bor«
trag, ©r beleuchtete bie lanbtoirifcbaftlicben SOtöglicbfeiten
Batäftinas, bas im grübling ein Barabies, im beihen Sont»
mer eine BSüfte ift, bem ein3ig bas SBaffer 3ur grud)tbar!eit
fehlt; bies infolge ber mangelnben SBätber. Ter Zaifer
mod),te Si<b in ben Orangenplantagen ber Templerfolonien
in Saffa, Haifa unb in ber ©bene Saron oon ber SRidjtig«
feit biefer Bnfcbauung überzeugt haben. Tie golge biefer
Zufammenfunft mar, bafe ben iübifdjen Zolonifatoren in
Baläftina oon ber türtifdjen ^Regierungen toeniger BSiber«
ftanb mehr erfuhren. Tod), toar bis 311m Zriegsbeginn bie
Hage ber Suben eine febr prefäre. Tie ca. 100,000 jübifdjen
Bnfiebler, bie auf ca. 40,000 Heftaren eigenem Boben
leben, finb oor ben fernblieben Arabern ihres Hebens nicht
Sicher. Sie geben nur mit ber Sdjuhtoaffe unb bem Totdj«
meffer im ©ürtel ihrer friebfichett Brbeit nach. Ta3U fommt
bie StRataria, gegen bie bie türtifdfe ^Regierung immer noch
nicht energifch anfämpft.

Tie Zioniften in Baläftina fonnten ihre Bionierarbeit
nur mit Hülfe ihrer finan3fräftigen Brüber in SBefteuropa
burdjfübren. ©nbe 1901 tourbe ber jübtfehe Bationalfonbs
gegrünbet, ber mit freitoilligen Beiträgen gefpiefen toirb
unb ber 1915 über ein Zapitat non ÔVé Bîitlionen granten
oerfügte. Bus biefern gonbs fliehen ber BaIäStina=Hanb=
©nttoiäIurtgs«©efeIIfchaft unb ber Sübifdjen BaIäftina«Banf

in Serufalem, bie Den fianbertoerb ermöglichen Sollen, reidf«
lief): ©elber 3U. ©ine originelle Sbee toar bie 311 nt Bnbenfen
Her3ls gegrünbete „Baumfpenbe" für ben „Her3l=2Batb".
SRadjbem eine iübifche Stubientommiffion bie Bufforftung
Batäftinas als bie bringenbfte Botioenbigfeit für bie neue
Heimat erfannt, machte man es allen gutgläubigen Suben
3ur Her3enspfli<bt, bei frohen gamilienanläffen (Taufen,
Hochzeit, ©rbfdjaften tc.) bes „Heiligen Hanbes" 3U gebenfen
unb mit einem Keinen ©elbbetrag, in ben Bationalfonbs ein«

be3ablt, bie Bnpflan3ung eines Otioen« ober ©ufatpptus«
(gieber«) baumes in Subäa 3U ermöglichen. Tanf biefer
Unterftübungen gebeiben bie iübifdjen Zolonien in Baläftina
Iangfam aber ficher. Sie befiben Schulen unb SBoblfabrts«
einrichtungen na# europäischem Blufter. Tie Sugenb toirb
in ber bebräif#en Spra#e unterrichtet. Sibüler bes Berner
Orientalisten Brof. Tr. Btarti finb Hehrer am bebräif#en
©pmnafium in Saffa; in Haifa beftebt ein Technifum, in
Serufalem eine Zunftgetoerbef#ule- Tiefe Snftitute Stehen
in aufblühenden iübif#en Borftäbten. „3n Serufalem toirb
toieber getau3t", So refümierte Borf«Steiner ben GinbrucE,
ben biefes neue Serufalem auf ihn machte.

Tas toar oor bem Zrieg. Natürlich bat Baläftina als
Htiegsfdfauplab toie alle ©egenben, über bie bie Zriegsfurie
geraft ift, fchtoer gelitten. Bber bie Hoffnungen ber Zioniften
Stehen beute auf einem ffiipfet. 2Bie Btofes auf bem SRebo
So fdhauen fie bas gelobte Hanb als greifbare äßirflichfeit
oor fi^:. Sie haben oon allen Seiten Ziifidjerungen erhalten.
Tie Bäpfte feit Heo XIII. finb ihrer Sbee getoogen. Bon
faft allen triegfübrenben SRäibten liegen binbenbe Berfpre«
djungen für ein jübifches Baläftina oor. Sie toerben ihnen
oon ben Zioniften 3U gegebener Zeit in ©rinnerung gerufen
toerben. So toerben toir es möglidjerroeiSe no# erleben,
bah ber Tempel Salomons toiebererfteben toirb auf „Bio«
rijas geheiligten Hügeln". Btöge er ein Berföbnungs« unb
griebenstempet toerben, ein alle Zeiten unb alle Bölfer
überftrablenbes Spmbol Der SRadft einer Sbee, unb ein
Spmbol 3ugleich- ber neuen Zeit, bie leinen ©laubenspah
unb teine SRaffenoorurteile mehr ïennt. H. B.

Serufalem, bie „^eilige 6iabt".
(Zu ben Bbbitbungen auf Seiten 86, 87, 92 unb 93).

Ter Sevu}alemreifenbe liebt eS, ben Bubtid ber „©migen
Stabt" bon ber Höbe be§ DetbergeS auê ju geniefjen, ba
ftebenb, too einft Sefuê ba§ traurige Sdiicffat ber „Tochter
Zion" Porabnenb beioeinte. lieber ben ©arten ©etbfemane
binioeg fteigt fein Blicf in§ Tat beê ®ibronba#cê blunter.
®r tierfolgt e§ bi§ babin, too eê, mit bem Hibnonttat unb
^äfemadjcrtat (Tat Tprofiocon) bereinigt, nad) SBeften um«
biegt, um fid) in ber gerne in ber SBüfte Suba unb im gor«
bantat §u bertieren.

Tem Befdiauer gegenüber liegt auf „SDÎoriaê geheiligten
Hügetn" ber Tempetpta'b ; ehematê glänzten hier bie Säulen«

Planfkizzc der Stadt 3eruSa1cm.

hatten beê Tempetê Satomoniê unb Sahrhunberte Später ber

Brunïban beê H^obeSt empetê. H^ute ift ber Sßfah bon einer
mohammebanifchen Bîofchee, ber adjtecfförmigen Dmarmofd)ee,
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losigkeit. Kein Volk der Welt trägt ein gleiches Unglücks-
joch. Die Griechen, die jahrhundertelang politisch geknechtet

waren, haben ihre freie Heimat zurückerhalten. Trotzdem sie

vie Omarmsschee oder der Zelsendom sut dem Lempelplst! in Zerusslem,
wo vordem der Tempel Saiomoniz und yerodes standen.

in allen Ländern zerstreut leben, wie die Juden, geht es

ihnen besser dank ihres nationalen Bewußtseins, vas sie frei
und glücklich macht. Man hat den Zionisten die Untauglich-
keit der Juden zur landwirtschaftlichen Betätigung entgegen-
gehalten. Die zionistischen Wortführer wir hörten in
Bern kürzlich (am 13. Januar) den interessanten Vortrag
des jüdischen Schriftstellers Bork-Steiner aus Wien ^ weisen
hiegegen auf die 46 jüdischen Kolonien in Palästina hin,
die in der Kultur der Oliven-, Orangen- und Eukalyptus-
bäume, sowie in Weinbau, Gemüse- und Feldbau schöne

Erfolge erzielt haben.
Bis vor kurzem herrschte innerhalb der zionistischen

Bewegung noch keine einheitliche Meinung in bezug auf
den Ort, wo der neue Judenstaat gegründet werden sollte.
Ein Angebot der englischen Regierung, das ihnen in Süd-
afrika Territorien zur Verfügung stellte, wurde lange ernst-
lich geprüft. Aber die Hoffnungen des Judentums konzen-
trieren sich auf das alte Land der Väter. Diese Hoffnungen
stehen im Zusammenhang mit der Tätigkeit Herzls und mit
den Zeitereignissen. Herzl verstand es, den deutschen Kaiser
für seine Idee zu interessieren. Ein Jahr nach! dem ersten
Zionistenkongreß in Basel im Jahre 1893 traf Herzl in
Jerusalem mit Wilhelm II zusammen und hielt ihm Vor-
trag. Er beleuchtete die landwirtschaftlichen Möglichkeiten
Palästinas, das im Frühling ein Paradies, im heißen Com-
mer eine Wüste ist, dem einzig das Wasser zur Fruchtbarkeit
fehlt: dies infolge der mangelnden Wälder. Der Kaiser
mochte sich in den Orangenplantagen der Templerkolonien
in Jaffa, Haifa und in der Ebene Saron von der Richtig-
keit dieser Anschauung überzeugt haben. Die Folge dieser
Zusammenkunft war, daß den jüdischen Kolonisatoren in
Palästina von der türkischen Regierungen weniger Wider-
stand mehr erfuhren. Doch war bis zum Kriegsbeginn die
Lage der Juden eine sehr prekäre. Die ca. 100,000 jüdischen
Ansiedler, die auf ca. 40,000 Hektaren eigenem Boden
leben, sind vor den feindlichen Arabern ihres Lebens nicht
sicher. Sie gehen nur mit der Schußwaffe und dem Dolch-
messer im Gürtel ihrer friedlichen Arbeit nach. Dazu kommt
die Malaria, gegen die die türkische Regierung immer noch
nicht energisch ankämpft.

Die Zionisten in Palästina konnten ihre Pionierarbeit
nur mit Hülfe ihrer finanzkräftigen Brüder in Westeuropa
durchführen. Ende 1901 wurde der jüdische Nationalfonds
gegründet, der mit freiwilligen Beiträgen gespiesen wird
und der 1915 über ein Kapital von 5Vs Millionen Franken
verfügte. Aus diesem Fonds fließen der Palästina-Land-
Entwicklungs-Gesellschaft und der Jüdischen Palästina-Bank

in Jerusalem, die den Landerwerb ermöglichen sollen, reich-
lich Gelder zu. Eine originelle Idee war die zum Andenken
Herzls gegründete „Baumspende" für den „Herzl-Wald".
Nachdem eine jüdische Studienkommission die Aufforstung
Palästinas als die dringendste Notwendigkeit für die neue
Heimat erkannt, machte man es allen gutgläubigen Juden
zur Herzenspflicht, bei frohen Familienanlässen (Taufen,
Hochzeit, Erbschaften w.) des „Heiligen Landes" zu gedenken
und mit einem kleinen Geldbetrag, in den Nationalfonds ein-
bezahlt, die Anpflanzung eines Oliven- oder Eukalyptus-
(Fieber-) baumes in Judäa zu ermöglichen. Dank dieser
Unterstützungen gedeihen die jüdischen Kolonien in Palästina
langsam aber sicher. Sie besitzen Schulen und Wohlfahrts-
Zurichtungen nach europäischem Muster. Die Jugend wird
in der hebräischen Sprache unterrichtet. Schüler des Berner
Orientalisten Prof. Dr. Marti sind Lehrer am hebräischen
Gymnasium in Jaffa: in Haifa besteht ein Technikum, in
Jerusalem eine Kunstgewerbeschule. Diese Institute stehen
in aufblühenden jüdischen Vorstädten. „In Jerusalem wird
wieder getanzt", so resümierte Bork-Steiner den Eindruck,
den dieses neue Jerusalem auf ihn machte.

Das war vor dem Krieg. Natürlich hat Palästina als
Kriegsschauplatz wie alle Gegenden, über die die Kriegsfurie
gerast ist, schwer gelitten. Aber die Hoffnungen der Zionisten
stehen heute auf einem Gipfel. Wie Moses auf dem Nebo
so schauen sie das gelobte Land als greifbare Wirklichkeit
vor sich. Sie haben von allen Seiten Zusicherungen erhalten.
Die Päpste seit Leo XIII. sind ihrer Idee gewogen. Von
fast allen kriegführenden Mächten liegen bindende Versprè-
chungen für ein jüdisches Palästina vor. Sie werden ihnen
von den Zionisten zu gegebener Zest in Erinnerung gerufen
werden. So werden wir es möglicherweise noch erleben,
daß der Tempel Salomons wiedererstehen wird auf „Mo-
rijas geheiligten Hügeln". Möge er ein Versöhnungs- und
Friedenstempel werden, ein alle Zeiten und alle Völker
überstrahlendes Symbol der Macht einer Idee, und ein
Symbol zugleich der neuen Zeit, die keinen Glaubenshaß
und keine Rassenvorurteile mehr kennt. v. II.

Jerusalem, die „Heilige Stadt".
(Zu den Abbildungen auf Seiten 86, 87, 92 und 93).

Der Jerusalemreisende liebt es, den Anblick der „Ewigen
Stadt" von der Höhe des Oelberges aus zu genießen, da
stehend, wo einst Jesus das traurige Schicksal der „Tochter
Zion" vorahuend beweinte, lieber den Garten Gethsemane
hinweg steigt sein Blick ins Tal des Kidronbachcs hinunter.
Er verfolgt es bis dahin, wo es, mit dem Hinnomtal und
Käsemachertal (Tal Tyropoeon) vereinigt, nach Westen um-
biegt, um sich in der Ferne in der Wüste Juda und im Jor-
dantal zu verlieren.

Dem Beschauer gegenüber liegt auf „Morias geheiligten
Hügeln" der Tempelplatz; ehemals glänzten hier die Säulen-

lNsnskiîTe der Stadt Jerusalem.

hallen des Tempels Satvmonis und Jahrhunderte später der

Prunkbau des Herodest empels. Heute ist der Platz von einer
mohammedanischen Moschee, der achteckförmigen Omarmoschee,


	Palästina und der Zionismus [Schluss]

